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Biografische Forschung zu den „nicht arischen“ 
Ärzten Hamburgs und ihrer Verfolgungsgeschichte
Anna von Villiez
 1  Einführung 
Ich  möchte  heute  die  wichtigsten Fragen und Ergebnisse  meiner  Arbeit 
über die Entrechtung und Verfolgung sogenannter „nicht arischer“ Ärzte 
in Hamburg zur Zeit des Nationalsozialismus vorstellen.1 Bevor ich Ihnen 
die Forschungsfragen und dann die Ergebnisse vorstelle, möchte ich mit ei-
nem Rückblick auf die Geschichte jüdischer Ärzte in Hamburg beginnen:
Das Jahr 1710 gilt als das Gründungsjahr des Hamburger Staatsarchivs, 
dessen nunmehr 300-jähriges Jubiläum dieses Jahr gefeiert wird. Das Jahr 
1710 war auch für die Hamburger Juden nicht ohne Bedeutung. Das später 
als  Judenregelement von 1710 bezeichnete Regelwerk nämlich bedeutete 
eine Reihe von Einschränkungen und Beschneidungen der jüdischen Ge-
meinde in Hamburg. Es verbot den Bau von Synagogen und legte die Be-
schränkung auf bestimmte Tätigkeitsfelder fest. Das Judenreglement von 
1710 hatte bis Mitte des 19. Jahrhunderts Bestand und bestimmte den All-
tag der Hamburger Juden entlang der Demarkationslinie ihrer Religion.2 
1710, also zu Beginn des 18. Jahrhunderts, war die Geschichte jüdischer 
Ärzte in Hamburg schon 100 Jahre alt und hatte bereits ihre erste Blüte er-
lebt, denn um die Jahrhundertwende zum 17. Jahrhundert hatten sich mit 
1 Siehe: Anna von Villiez: Mit aller Kraft verdrängt. Entrechtung und Verfolgung „nicht ari-
scher“ Ärzte in Hamburg zwischen 1933 und 1945. Hamburg 2009. 
2 Vgl. Helga Krohn: Emanzipation. In: Das Jüdische Hamburg. Hg vom Institut für die Ge-
schichte der deutschen Juden. Göttingen 2006. S. 66 f.
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den von der iberischen Halbinsel nach Hamburg kommenden sefardischen 
Juden auch die ersten Ärzte niedergelassen, von denen einige schnell das 
Vertrauen der hiesigen Eliten als Leibärzte gewannen. 
Diese ersten jüdischen Ärzte in Hamburg und dem damals noch eigen-
ständigen Altona galten als herausragende Vertreter ihrer Zunft und genos-
sen so bald einen Sonderstatus. Die sefardischen Ärzte waren durch ihre 
universitäre Bildung, die sie in den spanischen oder portugiesischen Kö-
nigreichen genossen hatten, den hiesigen Ärzten weit überlegen und such-
ten sich von Beginn an selbstbewusst und aktiv in die Gesellschaft einzu-
bringen. Sie fungierten damit auch oft als Türöffner und Wortführer der 
entstehenden  jüdischen  Gemeinde.  Manche  Familiengeschichten  der 
schließlich im Nationalsozialismus verfolgten Ärzte zeugen von der mehre-
re Jahrhunderte überdauernden Beziehung jüdischer Ärzte zu Hamburg 
beziehungsweise Altona, wie sich besonders gut an dem Beispiel der Fami-
lie de Castro zeigen lässt.
Die de Castros waren bereits auf der iberischen Halbinsel medizinische 
Kapazitäten gewesen.3 Der aus einer bekannten portugiesischen Ärztefami-
lie stammende Rodrigo de Castro hatte in Coimbra, Évora und Salamanca 
Medizin und Philosophie studiert und sich später in Lissabon als Arzt und 
Physikus einen Namen gemacht. Rodrigo emigrierte infolge der iberischen 
Judenvertreibung über Antwerpen nach Hamburg, wo er sich 1592 in der 
Nähe der Petrikirche niederließ. Bereits nach kurzer Zeit konsultierten ihn 
Adelige und Herrscher. So wurde er Leibarzt des Königs von Dänemark 
Christian IV., des Erzbischofs von Bremen sowie der Herzöge von Holstein 
und Mecklenburg. In einem gynäkologischen Lehrbuch von 1603 beschrieb 
er als einer der ersten Ärzte den Kaiserschnitt. Die sefardischen Ärzte ge-
nossen Privilegien; so wurde ihnen mancherorts erlaubt, Grundbesitz und 
Häuser zu erwerben oder Judenkleidung und Judensteuer erlassen. De Ca-
stro konnte als erster Hamburger Jude ein Haus erwerben und seine Söhne 
durften das Johanneum besuchen, eine angesehene Hamburger Schule, die 
Juden bis dahin verschlossen war. Bereits 1611 hält ein Stadtchronist fest, 
3 Zu den de Castros vgl. Hans-Joachim Schoeps: Die sephardische Arztfamilie de Castro. Ein 
Beitrag zur Medizingeschichte des Barock. In: Ders.: Ein weites Feld. Gesammelte Aufsätze. 
Berlin 1980. S. 137–146 und Michael Studemund-Halévy: Castro, Rodrigo de (David Namias). 
In: Hamburgische Biografie (1), hg. von Franklin Kopitzsch und Dirk Brietzke. Hamburg 2001. 
S. 71–72.
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dass der sefardische Arzt Rodrigo de  Castro „wie die Christendoctoren“ 
selbstbewusst mit Wollkragen sowie hohem Samthut aufgetreten sei.4 
Mit dem Ende der Blüte sefardischer Kultur in Hamburg und Altona 
nahm auch die Bedeutung sefardischer Ärzte ab. Ende des 17. Jahrhunderts 
waren die askenasischen Juden den Sefarden in Hamburg und Altona zahlen-
mäßig überlegen und auch die Zahl askenasischer Ärzte nahm langsam zu. 
Das 18.  und auch das 19.  Jahrhundert  war eine lange und mühsame 
Phase der Emanzipation der Juden und gleichzeitig des langsamen Vorsto-
ßes von Juden in die akademische Medizin in Deutschland. Bis 1800 öffne-
ten die medizinischen Fakultäten der deutschen Universitäten für Juden 
schließlich ihre Tore, was einen raschen zahlenmäßigen Anstieg jüdischer 
Ärzte auslöste. Zur Zeit des 100-jährigen Jubiläums des Staatsarchivs, also 
1810, war der Kampf der Hamburger Juden um die Emanzipation spürbar. 
Während 1811 bis 1814 in der Hamburger Franzosenzeit gemäß der franzö-
sischen Gesetzgebung den Juden umfassende politische und bürgerliche 
Rechte zuerkannt worden waren, nahm man diese jedoch nach dem Ende 
der französischen Besetzung wieder zurück. Über den Beruf versuchten Ju-
den zunehmend, an der christlichen Mehrheitsgesellschaft zu partizipieren. 
Dies galt im besonderen Maße für die jüdischen Ärzte, die sich intensiv 
standespolitisch, wissenschaftlich und publizistisch engagierten.5 1816 er-
folgte die Gründung des Ärztlichen Vereins durch den Juden Leo Wolf. Un-
ter den 64 Gründungsmitgliedern waren immerhin 16 Juden und Konverti-
ten. 1860 schließlich kam die Emanzipation der Juden in Hamburg mit der 
neuen Verfassung zum Abschluss. 
1910 schließlich, also zum 200-jährigen Bestehen des Hamburger Staats-
archivs, bestand seit 15 Jahren die erste Hamburger Ärztekammer, womit 
ein Meilenstein der ständischen Selbstverwaltung zum Abschluss gekom-
men war. 1895 gegründet, hatte sie den Wunsch der Ärzteschaft nach Pro-
fessionalisierung und einer stringenten Verwaltung verwirklicht. Jüdische 
Ärzte hatten entscheidenden Anteil an ihrer Entstehung gehabt. Das mit 
der Novemberrevolution 1918 eingeführte allgemeine Wahlrecht stellte die 
4 Studemund-Halévy, Castro. In: Hamburgische Biografie, wie Anm. 3. 
5 Vgl. Eberhard Wolff: Jüdische Ärzte und professioneller Habitus im frühen 19. Jahrhundert – 
das Beispiel Hamburg. Unveröff. Manuskript. o. O. 2008. Nachzulesen in: ders.: Medizin und 
Ärzte im deutschen Judentum der Reformära. Die Architektur einer modernen jüdischen Iden-
tität. (Jüdische Religion, Geschichte und Kultur 15). Göttingen 2013.
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Juden schließlich politisch mit  den Christen gleich und läutete eine nur 
kurz währende Phase oberflächlich vollzogener Integration ein. 
Hier  möchte ich meine Rückblick in die Hamburger Geschichte jüdi-
scher Ärzte beenden und ihnen die Grundfragen meiner Dissertation vor-
stellen. 
 2  Fragen der  Arbeit
Meine Arbeit konzentriert sich auf eine akademische Berufsgruppe mit ei-
nem sehr hohen Anteil von Juden. In einer Volkszählung vom Juni 1933 
rechneten  sich  5557  Ärzte  der  jüdischen  Glaubensgemeinschaft  zu,  also 
10,9 Prozent der Gesamtärzteschaft.6 Prozentual war der Anteil von Juden 
innerhalb eines akademischen Berufs nur bei den Rechtsanwälten höher, 
von denen sich 16,3 Prozent der jüdischen Glaubensrichtung zurechneten.7 
In Deutschland war Berlin die Stadt mit der größten Konzentration jüdi-
scher Ärzte; annähernd die Hälfte aller Ärzte war jüdisch. Die Wirkung der 
antisemitischen Gesetzgebung nach 1933 war deshalb in der Ärzteschaft 
um ein Vielfaches höher als in anderen akademischen Berufsgruppen. Eine 
Untersuchung der Ärzteschaft richtet also den Blick auf eine Gruppe des 
akademisch gebildeten jüdischen Bürgertums, von dem ein entscheidender 
Teil entrechtet und vertrieben und ein Teil auch ermordet wurde. Der Fo-
kus auf diese Berufsgruppe liefert damit gewissermaßen eine optische Ver-
größerung eines Phänomens, das auch alle anderen Berufsgruppen betraf.
Ein weiterer Aspekt ist zu betonen: Ärzte, mit der Ausnahme der klei-
nen Zahl der nur wissenschaftlich Tätigen, standen und stehen wie kaum 
eine andere Berufsgruppe in intensiver Beziehung zu einer großen Zahl 
von Menschen aus unterschiedlichsten Bevölkerungsgruppen. Eine biogra-
fische Untersuchung ihrer Entrechtung liefert so auch die Möglichkeit, die 
gesellschaftliche Rezeption der beruflichen Ausgrenzung einzubeziehen so-
wie den Anteil von Patienten und Kollegen an der gesellschaftlichen Aus-
grenzung, Diskriminierung und schließlich offenen Verfolgung der Ärzte 
zu erfassen.
6 Statistik des Deutschen Reiches 45 (1934). S. 26.
7 Wolfgang Benz: Die Juden in Deutschland 1933–1945. München 1996. S. 282.
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Gleichzeitig nahm keine andere Berufsgruppe im 1933 installierten na-
tionalsozialistischen  System eine  annähernd so  privilegierte  Position ein 
wie die Ärzte. Die Medizin als Grundlage zur naturwissenschaftlichen Er-
fassung des Menschen und seines Körpers bekam in dem rassistischen Ge-
dankengebäude des Nationalsozialismus eine Hauptrolle zugewiesen. Die 
nationalsozialistische Führung hofierte die zu „Hütern der Rassereinheit“ 
avancierten Mediziner. Die Rolle der Ärzte beschränkte sich jedoch nicht 
auf  einen  Ehrenplatz  im  ideologischen  Gedankengebäude  des  Regimes. 
Rassenhygienische, bevölkerungspolitische und eugenische Konzepte wur-
den  nach  1933  in  die  Realität  umgesetzt,  durch  Ärzte  und  mit  Ärzten. 
Durch ihre aktive Teilnahme auch an einer Reihe von NS-Gräueln, wie den 
Menschenversuchen, der Tötung von Behinderten und den Zwangssterili-
sationen, machten sich die beteiligten Ärzte in besonders intensiver Weise 
zu Mittätern und Mitschuldigen des Regimes. Die Untersuchung der Ärz-
teschaft als Berufsgruppe im Nationalsozialismus bietet darum den Blick 
auf eine Gruppe, die – verglichen mit anderen Berufen – in besonders in-
tensiver Weise in das neue System inkorporiert war und an ihm teilhatte. 
Es ließe sich plakativ formulieren, der Ärztestand produzierte in der NS-
Zeit mehr Opfer und mehr Täter als die meisten anderen Berufsgruppen.
Im Zentrum stehen also die jüdischen Ärzte selbst: Trotz weitgehend er-
folgter gesellschaftlicher Assimilierung bestanden erkennbare Unterschiede 
zwischen jüdischen und nichtjüdischen Ärzten, so zum Beispiel in der Be-
schäftigungsstruktur, der Wahl der Fachrichtung, den bevorzugten Nieder-
lassungsorten, dem sozialen und familiären Hintergrund oder dem Anteil 
von Ärztinnen. Mit aller Behutsamkeit, die bei der Suche nach jüdischen 
Spezifika im 20. Jahrhundert und speziell im gewählten Zeitraum geboten 
ist, habe ich in meiner Studie in einem ersten Schritt nach ihren Gemein-
samkeiten gefragt.  Die Ergebnisse ermöglichen den Blick auf noch wäh-
rend der Weimarer Republik vorhandene Widerstände gegen jüdische Ärz-
te und auf eine ungleich schwierigere Situation jüdischer Ärzte gegenüber 
ihren nichtjüdischen Kollegen auf dem Arbeitsmarkt. 
Da die erstellten Biografien auch die familiären Zusammenhänge, die 
Wohnorte, die Mitgliedschaft und das persönliche Engagement in der Jüdi-
schen Gemeinde Hamburgs und anderen jüdischen Organisationen festhal-
ten, wird des Weiteren die gesellschaftlich-soziale Ebene in der Kollektiv-
biografie untersucht. Wer waren „die jüdischen Ärzte und Ärztinnen“ zu 
Anfang der Dreißigerjahre? Sicher keine Gruppe mit Eigenschaften, wie die 
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Nationalsozialisten sie ihnen populistisch andichteten. Die Frage nach jüdi-
schen  Identitäten  in  einer  zunehmend säkularisierten  Gesellschaft  ist  in 
diesem Rahmen nicht zu beantworten. Die Formen der Identifizierung oder 
Nichtidentifizierung mit einer jüdischen Herkunft waren wohl nahezu so 
zahlreich wie die hier untersuchten Personen selbst. Es ist gleichwohl ge-
winnbringend,  ein  möglichst  dichtes  Bild  der  nach  1933  Verfolgten  zu 
zeichnen. Die Fragen nach „Mischehen“, standespolitischem Engagement, 
Mitgliedschaften in studentischen Vereinigungen und Praxisadressen schei-
nen auf den ersten Blick zusammenhangslos. Ein solcher Überblick jedoch 
führt  zu möglichen Antworten auf  die  Frage,  inwieweit  beziehungsweise 
warum jüdische Ärzte noch im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts innerhalb 
der Hamburger Ärzteschaft eine erkennbare Minderheit darstellten. 
Der Schwerpunkt dieser Arbeit  liegt auf dem Prozess der beruflichen 
und gesellschaftlichen Ausgrenzung von Ärzten nach 1933. Die Vorgänge, 
die im Allgemeinen durch frühere Studien bereits ausgeleuchtet wurden, 
werden für den Raum einer deutschen Großstadt im Detail nachvollzogen. 
Der Anspruch dieser Arbeit ist es, möglichst genau zu zeigen, wie einzelne 
Maßnahmen in Hamburg durchgeführt wurden und wer auf welche Weise 
betroffen war. Hierbei fällt der Blick dann auch auf die Verantwortlichen 
im Gesundheitswesen, also die Leitung von Ärztekammer und Kassenärzt-
licher Vereinigung, auf die Gesundheitsbehörde sowie die Leitung der me-
dizinischen Fakultät. 
In einem letzten Schritt wird dann gefragt, wie in den Folgejahrzehnten 
nach 1945 mit der Verfolgung der „nicht arischen“ Ärzte durch die Ham-
burger  Ärzteschaft  umgegangen  wurde  und  welche  Formen  die  Nach-
kriegsbegegnungen zwischen den ehemals Verfolgten und ihren Standes-
kollegen fanden.
 3  E inführung in die  Quel len
Das Hamburger Staatsarchiv beherbergt zentrale und zahlreiche Quelle zur 
Erforschung  der  verfolgten  Ärzte  im  Nationalsozialismus.  Ergänzend 
konnten die Archive der Hamburger Ärztekammer (ArHÄ), der Bibliothek 
des Ärztlichen Vereins (BÄV) und der Kassenärztlichen Vereinigung Ham-
burgs (ArKVHH) eingesehen werden. Für die wissenschaftliche Aufarbei-
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tung äußerst nachteilig ist die Tatsache, dass die Bestände der Hamburger 









läufer  der  Gesundheits‐  und  Fürsorgebehörde,  der  Gesundheitsbehörde, 
der  Krankenhäuser,  der  Wohlfahrtsbehörde  und  der  Hochschulbehörde. 
Des Weiteren wurden Bestände der Sozialbehörde, der „Senatskanzlei‐Per‐










gung, Emigration  – bedurften   jeweils der Recherche  in  unterschiedlichen 
Quellenbeständen. So waren für die ärztliche Berufstätigkeit im Wesentli‐
chen  ärztliche  Personalakten  maßgeblich.  Als  ertragreich  erwies  sich  die 
Auswertung der Akten, die im Rahmen der „Wiedergutmachung“ an erlit‐
tenem  Unrecht   im  Nationalsozialismus  entstanden  waren.10  Die  meisten 
Ärzte stellten mindestens einen Antrag auf „Wiedergutmachung an Scha‐
den im beruflichen Fortkommen“. Diese Akten geben so Auskunft über die 
8 Helmut  Günther:  Die  Häuser  der  KV  im  Wandel  der  Zeiten.  In:  Hamburger  Ärzteblatt  12 
(1969). S. 425–427.
9 Vgl. Uwe Lohalm: Hamburgs nationalsozialistische Diktatur. Verfassung und Verwaltung 1933 
bis  1945. In: Hamburg  im  Dritten  Reich.  Sieben  Beiträge  (Landeszentrale  für  politische  Bil‐
dung). Hamburg 1998. S. 87–119, hier S. 92 ff.
10 Staatsarchiv Hamburg (künftig StA Hbg), Bestand 351‐11 Amt für Wiedergutmachung.
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Auswirkung der beruflichen Beschränkungen und Verbote und beinhalten 
darüber  hinaus  Schilderungen der  Betroffenen  zu ihrer  Verfolgung.  Ein 
ähnlicher Bestand konnte für die ehemals im öffentlichen Dienst angestell-
ten Ärzte im Hamburger Staatsarchiv eingesehen werden.11 Um der Ham-
burger Konkretisierung der Verfolgung näher zu kommen, wurden auch 
Bestände des Hamburger Staatsarchivs aus der Justizverwaltung, der Ge-
fängnisverwaltung sowie der Polizeibehörde zu Verfahren,  Verhaftungen 
und den Deportationen und Suiziden ausgewertet. 
Im Folgenden soll die Kurzbiografie des verfolgten Arztes Julius Adam 
exemplarisch den Ergebnisteil meiner Arbeit einleiten:
Jul ius  Adam
22. August 1862 Lissa (bei Breslau) – 28. Oktober 1942 KZ Theresienstadt
Nach seiner Assistenzarztzeit am Israelitischen Krankenhaus hatte Julius 
Adam sich 1888 niedergelassen, zunächst in Altona. Später führte er eine 
Praxis auf St. Pauli in der heutigen Hein-Hoyer-Straße. Er war außerdem 
ein engagierter Standespolitiker: Er gehörte zu den aktivsten Verfechtern 
des kassenärztlichen Systems und hatte wesentlichen Anteil am Aufbau der 
kassenärztlichen Strukturen in Hamburg. Er war Gründungsmitglied der 
Hamburger Ärztekammer, im Vorstand 1895 bis 1896 und wieder ab 1923. 
Seit 1912 war er Vertrauensarzt der Behörde für das Versicherungswesen. 
Nach dem Ersten Weltkrieg, in dem er als Truppenarzt tätig war, litt er für 
einige Jahre unter Depressionen. 1919 bis 1922 initiierte und leitete  Adam 
die  Kassenärztliche  Vereinigung  der  Kassenärzte  Groß-Hamburgs,  den 
Vorläufer der Kassenärztlichen Vereinigung Hamburgs. Er verblieb im Vor-
stand bis 1925. Er war Mitglied der Patriotischen Gesellschaft und bereits 
seit 1888 Mitglied des Ärztlichen Vereins Hamburgs. 
Adam, der ledig geblieben war, gab seine Praxis im April 1935 auf und 
machte Pläne zur Auswanderung in die USA. Am 29. Oktober 1938 wurde 
er jedoch der „Heimtücke” beschuldigt und für ein Jahr im KZ Fuhlsbüttel 
inhaftiert. Seine Denunziation und Verhaftung standen möglicherweise in 
Zusammenhang mit seinem früheren Engagement im kassenärztlichen Sys-
11 StA Hbg,  Bestand  131-11  Staatsamt,  Wiedergutmachung  für  Bedienstete  im  öffentlichen 
Dienst.
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tem, das den Nationalsozialisten als ein Projekt der Sozialdemokratie galt. 
Nach seiner Entlassung musste er in das „Judenhaus” Kurzer Kamp 6 zie-
hen. Am 19. Juli 1942 wurde der inzwischen 80-Jährige nach Theresienstadt 
deportiert, wo er drei Monate später starb.12 
Abb. 1: Julius Adam (1862–1942)
12 Quellen: StA Hbg, Steuerkartei der Jüdischen Gemeinden, 352-3 Medizinalkollegium IV C 18, 
352-3 Medizinalkollegium I C 2 Bd. II, 242-1 II Gefängnisverwaltung II, Abl. 16, K 01-34, 213-8 
Staatsanwaltschaft  Oberlandesgericht-Verwaltung,  Abl.  2,  451  a  E  1,  1d;  ArKVHH  Kartei; 
ArÄKHH Kartei; Reichsarztregister.
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 4  Ergebnisse:  Jüdische Ärzte in  Hamburg ‒ das Ende einer
fruchtbaren Beziehung
Im Folgenden möchte ich einige zentrale Ergebnisse meiner Studie zusam-
menfassen.
Zur Zeit der Weimarer Republik lebten und arbeiten jüdische Ärzte als 
gute  Kollegen mit  und neben ihren nichtjüdischen Kollegen,  sowohl  als 
Niedergelassene als auch an den Hamburger Krankenhäusern und an der 
Medizinischen Fakultät. Mit ihren nichtjüdischen Kollegen verbanden die 
meisten ein ungebrochener Patriotismus und eine Identität als Mitglieder 
des gehobenen Hamburger Bürgertums. Viele lebten mehr oder weniger an 
die  christliche  Mehrheitsgesellschaft  assimiliert,  eine  kleine  Gruppe  der 
Ärzte war orthodox.
Der Arztberuf hatte Juden nicht nur innerhalb der jüdischen Gemeinden 
einen hohen Status gewährt, sondern auch eine Möglichkeit für den gesell-
schaftlichen Aufstieg eröffnet. Während jüdische Ärzte im Mittelalter noch 
oft Rabbiner und Arzt in einer Person gewesen waren, waren sie im Kaiser-
reich und in der Weimarer Zeit schließlich mehrheitlich zu assimilierten 
„deutschen Staatsbürgern jüdischen Glaubens“ geworden. Traditionsreiche 
Institutionen des jüdische Gesundheits- und Fürsorgewesen wie das Israe-
litische Krankenhaus auf St. Pauli waren zu integralen Bestandteilen der 
Stadt geworden, die von Patienten aller Konfessionen aufgesucht wurden. 
Aufklärung  und  Emanzipation  hatten  die  weitgehende  Integration  der 
Mehrheit der Juden in das Hamburger Bürgertum ermöglicht.  Innerhalb 
der Ärzteschaft hatten sich jüdische Ärzte besonders aktiv in Szene gesetzt. 
Als aktive Standespolitiker, engagierte Publizisten, leidenschaftliche Wis-
senschaftler waren sie zumindest oberflächlich in der Mitte der Ärzteschaft 
angekommen. Sie waren Hamburger, Altonaer und vor allem begeisterte 
Deutsche. Die meisten hatten im Ersten Weltkrieg eine militärische Tätig-
keit ausgeübt und viele verband ein ungebrochener Patriotismus mit ihren 
nichtjüdischen Kollegen. Die Entwicklung der hiesigen ständischen Berufs-
organisationen wie der Hamburger Ärztekammer sowie der Kassenärztli-
chen Vereinigung Hamburgs wurde maßgeblich auch von jüdischen Ärz-
ten mitgetragen.
Während in Hamburg der immer wieder aufflackernde Antisemitismus 
unter den nichtjüdischen Standeskollegen zunächst kein Gehör fand, zeig-
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ten sich doch in den Zwanzigerjahren feine Risse im kollegialen Miteinan-
der. Die Entwicklungen nach 1933 bestätigten, dass die jüdischen Ärzte in 
der Weimarer Republik „Bürger auf Widerruf“13 geblieben waren. In der 
Beschäftigungsstruktur ließen sich relevante Differenzen zwischen Juden 
und Nichtjuden ausmachen ‒  vor allem hinsichtlich der Fächerwahl und 
späterer  Beschäftigungsformen.  Der  Grund  war  die  nicht  voll  erreichte 
Gleichberechtigung der jüdischen Ärzte auf dem Arbeitsmarkt. Das hatte 
dazu geführt, dass diese sich weniger auf die großen, einkommensträchti-
gen Fächer der Medizin konzentrierten, sondern eher die jüngeren Spezial-
gebiete und eher eine selbständige niedergelassene Tätigkeit wählten als 
eine klinische Karriere. 
Die Entrechtung der „nicht arischen“ Ärzte nach 1933 verlief in unter-
schiedlichen Phasen:  In  der  Konsolidierungsphase  der  nationalsozialisti-
schen Herrschaft 1933 / 1934 erfolgte ein schneller Ausschluss der Kassen-
ärzte  und  Ärzte  im  öffentlichen  Dienst,  die  fortan  als  „nicht  arisch“ 
stigmatisiert waren. Auch die Medizinische Fakultät versetzte 16 Lehrende 
wegen ihrer „jüdischen Herkunft“ in den Ruhestand. An den Hamburger 
Krankenhäusern wurden mindestens 53 Ärzte und Ärztinnen entlassen. In 
dieser ersten Phase waren besonders die Jungen und am wenigsten Vermö-
genden unter den Ärzten betroffen. Sie emigrierten bereits in der Frühpha-
se. Aufgrund von Ausnahmebestimmungen konnte jedoch die große Mehr-
heit  der  Niedergelassenen  zunächst  weiter  praktizieren  und  auch  die 
Kassenzulassung behalten. 
Nach dem ersten Schock stellte sich bei den weiter tätigen Niedergelas-
senen so etwas wie ein Alltag im Ausnahmezustand ein. Ein schleichender 
Prozess begann, in dem die Identitäten der Ärzte als Bürger und als beson-
ders geachtete, respektierte und involvierte Mitglieder der Gesellschaft er-
schüttert wurden. Ihr Patriotismus und ihre Leidenschaft für den Beruf gal-
ten nun nichts mehr. Nur eine Minderheit der Ärzte konnte nach 1933 in 
ihren Wohnungen und Praxisräumen bleiben. In der Regel mussten Wohn- 
und Arbeitsräume, in denen manche jahrzehntelang gelebt und behandelt 
hatten, aus Kostengründen aufgegeben und verlegt werden.
13 In Anlehnung an Monika Richarz: Bürger auf Widerruf.  Lebenszeugnisse deutscher Juden 
1780–1945. München 1989.
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Abb. 2: Vertretungsverbot zwischen jüdischen und nichtjüdischen Ärzten
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Die zweite Phase der Verdrängung verlief schrittweise bis 1938 und nicht 
abrupt wie in manchen anderen Berufsgruppen. Der Erlass der „Nürnber-
ger Gesetze“ stellte eine weitere Zäsur dar. Nicht nur, weil die Juden ab so-
fort  einer  rassistischen  Sondergesetzgebung  unterlagen,  verschärfte  sich 
ihre Lebens- und Arbeitssituation, sondern auch, weil sich die NSDAP ver-
stärkt bemühte, „arische“ Patienten und „nicht arische“ Ärzte zu trennen 
und so die Gruppe jüdischer Ärzte vom Markt zu verdrängen. Die Mehr-
heit der verfolgten Ärzte konnte trotz der immer schwierigeren und zuneh-
mend demütigenden Bedingungen bis zum Herbst 1938 weiterpraktizieren. 
Mit dem Jahr 1938 begann eine neue Phase der Verfolgung, in der die 
Bedrohung existenziell wurde. Binnen Jahresfrist standen sie, außer einigen 
wenigen „Krankenbehandlern“, unter Berufsverbot und waren von jeder 
weiteren ärztlichen  Betätigung in  Deutschland ausgeschlossen.  Mit  dem 
Entzug der Approbation „nicht arischer“ Ärzte im September 1938 kam die 
Verdrängung aus dem Berufsleben zu Ende. Wenige Wochen später eska-
lierte  die  gewaltsame Verfolgung und  Vertreibung.  In  den  Wochen  der 
„Schutzhaft“ im KZ Sachsenhausen, in das eine große Zahl der männlichen 
„nicht  arischen“  Ärzte  im  Rahmen  der  Novemberpogrome  1938  ver-
schleppt worden war, wurde dem großen Teil der Betroffenen klar, dass sie 
keine Zukunft mehr in Deutschland haben würden. Nach diesem traumati-
schen Herbst setzte eine Auswanderungswelle ein, mit der die meisten der 
verfolgten Ärzte Hamburg für immer verließen.
Die Emigration verlangte von den Ärzten eine Neukonstruktion ihrer 
beruflichen Existenzen und ihrer kulturellen Identitäten. Sie hatten nicht 
nur ihr Vermögen, ihre beruflichen Qualifikationen, ihre Wohnstätten, son-
dern auch ihr Vertrauen in eine Gesellschaft verloren, als deren akzeptierte 
Mitglieder sie sich noch zu Beginn des Jahres 1933 gefühlt hatten. 
Im Oktober 1941 begannen die Deportationen aus Hamburg in die To-
deslager und Ghettos. Von 38 Ärzten und 6 verschleppten Ärztinnen aus 
Hamburg überlebten nur 4. Die lange und fruchtbare Beziehung zwischen 
Judentum und medizinischen Berufen war zerstört. 
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Tabelle: Emigrationsziele Hamburger verfolgter Ärzte im Überblick



















 5  Fazit  und Ausbl ick
Es wäre verkürzt zu behaupten, dass es zu einer „Ausschaltung“ der „nicht 
arischen“ Ärzte durch die Hamburger Ärzteorganisationen gekommen sei. 
Denn letztere gab es in ihrer demokratisch legitimierten Form schon weni-
ge Wochen nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler nicht mehr. Dem 
14 Ohne Shanghai.
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Machtwechsel  folgten die rasche und widerstandslose „Gleichschaltung“ 
der Hamburger Ärzteschaft  sowie die Einführung des „Führerprinzips“. 
Die vormals durch die Ärzte gewählte Ärztekammer war nun ein national-
sozialistischer Funktionärsstab, der sich aus einer eingespielten Clique aus 
„alten  Kämpfern“  des  NSDÄB  (Nationalsozialistischer  Deutscher  Ärzte-
bund) um den altgedienten Nationalsozialisten Willy Holzmann rekrutier-
te. Der Nervenarzt und seine Parteigenossen hatten bereits in der Hambur-
ger  Ortsgruppe  des  NSDÄB  die  nationalsozialistische  Umgestaltung 
vorbereitet. 
Diese nationalsozialistischen Akteure setzten die reichsweit  geltenden 
Verordnungen zur Verdrängung und Verfolgung der „nicht arischen“ Ärz-
te schrittweise um. Sie besaßen einen Handlungsspielraum gegenüber der 
ärztlichen Führung unter Gerhard  Wagner und später Leonardo  Conti in 
Berlin,  den sie  nicht  zugunsten der betroffenen Ärzte nutzen.  Sie  traten 
mehrfach für eine besonders scharfe Interpretation der einzelnen Verord-
nungen ein. 
Diese  nationalsozialistischen  Wegbereiter  als  „Fremdkörper“  in  einer 
ansonsten überwiegend intakten Hamburger Ärzteschaft zu begreifen, wä-
re jedoch ebenso ein Trugschluss. Viel hatte die NSDAP vor 1933 den Ärz-
ten versprochen und dann umgesetzt. Dass derart viele Interessen der ärzt-
lichen Standespolitik umgesetzt wurden, ermöglichte es den Ärzten, das 
langsame Verschwinden der verfolgten Kollegen zu verdrängen. Proteste 
gegen die Entrechtung der „nicht arischen“ Ärzte sind nicht belegbar, wohl 
aber Denunziationen und offene Vorteilnahmen. Die „nicht arischen“ Ärzte 
wurden mit vereinten Kräften ausgegrenzt.  Dabei  tat  dies die Exekutive 
der Verfolgung in einer aktiven, vorauseilenden Art, während die Hambur-
ger Ärzteschaft die Verdrängung in passiver, duldender Weise begleitete –, 
sie hielt trotz der moralischen Katastrophe in ihrer Mitte still. Diese Hal-
tung wurde nach 1945 nicht selbstkritisch reflektiert.
Wünschenswert wären sicher zum einen Forschungen zu den jüdischen 
Ärzten vor der Zeit des Nationalsozialismus in Hamburg. Denn Hamburg 
und Altona hatten eine bislang wenig gesehene wichtige Rolle in der Ge-
schichte jüdischer Medizin in Deutschland inne. Gleichzeitig wäre die Rolle 
der nichtjüdischen Ärzte im Nationalsozialismus für Hamburg noch weiter 
auszuleuchten. 
